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Spätklassische Seidenstoffe. 
III. 

[
if~'ei einer Reihe von Stücken ist die Musterung so hergestellt, dars durch 

.~.~~~ schräg gestellte kleine Motive Friese gebildet sind, nach beiden Seiten 
~ gehend, über Eck gestellte Quadrate in den Maschen ihres Netzes offen 

lassend. Das einfachste dieser Muster ist das in Fig. 1 hier darg·estellte. Der 
Grund ist dunkles Scharlach; die Schrägfriese sind gelb mit gleichfalls schar
lachroten kleinen Quadraten. vV o die Friese sich kreuzen, ist ein kleines, qua
dratisch gedachtes, in der That aber uer Quere oder Höhe nach rechteckiges 
Motiv eingefügt, das aus roten Linien gebildet ist, an die sich innen eine gelbe 
Linie anschliefst. Das mittlere Quadratehen ist in drei gleich breite Streifen 
geteilt, deren beide äufseren rot sind, während der innere Grün zeigt. In der 
Mitte jedes Quadrates ist ein gelbes Oval, in welchem ein flachgezogener, roter, 
achtstrahliger Stern sich befindet, dessen Mitte wieder von einem grünen Recht-

Fig. 1. 

ecke gebildet wird. Unter den Seidenstoffen, die aus den ägyptischen Funden 
zu uns gekommen sind, ist es der einzig·e, der mehr als zwei Farben zwischen 
einander zeig·t. In anderer Anordnung freilich, in breite Streifen geteilt, die 
durch verschiedenen Einschlag gebildet sind, deren jeder eine andere Farbe 
hat, kommen mehrfarbige wiederholt vor. 

Der Stoff ist ein schweres, starkes, kräftiges Gewebe. Die Kette, die nir
gends in ihrer Farbe zur Geltung kommt, besteht aus kräftigen, bräunlichen 
Fäden, der Einschlag doppelt, aus gelber und roter Seide, an den Stellen, wo 
auch Grün vorkommt, dreifach, geht im Allg·emeinen in den an der Oberfläche 
liegenden Fäden stets über je drei Kettenfäden weg und unterbindet den vierten, 
während die an der Unterseite liegenden Einschlagfäden je einen Kettenfaden 
über-, einen unterspringen. Wo jedoch an der Oberfläche eine senkrechte Linie 
im Muster darzustellen war, wie bei den Quadraten in den schrägen Friesen, 
da hat der Weber die oben lieg·enden Einschlagfäden genau bis an den diese 
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Linie bezei hn nden Kett nfad n g h n la._ en so da~ ' der Stich tet wach end 
dr i, zwei , ein n K tt nfad n Län o-e hat und zwar von beiden eiten her, o 
da_C eb n nach die ·er ·enkre hlen Linie eine vollständige Trennung de Gefüge 
zwi eh n lb und Rot ent tunden i L und der toff nur dadurch zu ammen
gehalten wird, daf · eben die an d r Unter eite liegenden Einscblagflidr.n die 
beid en an d r Ober eite getr nnten Kettenfäden verbinden. 

Ein we ·entlieh 1 icht res G webe i t das in Fig. 2 dargestellte, de sen 
g lb Y rzieruno- auf ur ·prüng·lich mattgrünem Grunde ge.tanden zu haben 
sch int; wir . ag n: h int, denn an einer groC ·en Zahl von tel1en i t die 
Farbe rütli ·h oder violettbraun g worden, so dafs e zweifelhaft bleibt, ob die 
·h mi ·eh 'n Einllüs e d · rabes das Grün in Braun, oder das Braun in Grün 

Fig. 2. 

verwandelt haben, denn beid Farb n kommen in verschiedenen NUancen vor 
und o- h n in einander über, währ nd da Gelb dort, wo die grüne Farbe des 

rund o· hli ben die wir für die ur ·prüno·liche halten, eine cböne, matte 
z io-t, auf Braun aber viel nergi. .. cher, fa. t giftig chreiend er

eh int. a ' e\veb i t unr gelmäf._ig. Die o-elben Keltenfäden tehen weniger 
dicht aL b im vorhergehend be cbriebenen; die Ein .. chlagiaden, gelb und grün, 
geh n ab r mei:t üb r je ur i, leilwei e auch vier Kettenfäden weg, gehen dann 
unt r tl m vierten , fünft n, aber auch gleich einmal unter dem Z\veiten weg, 
mitunter ab r auch stehen je zw i K ttenfäden offen nebeneinander. ie sind 
ni cht dicht O'e ' 'hlagen, so dar · wir die Er. cheinung eines ganz leichten 

1\Iitteilungen an dem german. Nationalnut eum. Bd. II. XV. 
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Atlasses vor uns haben. Im Gegensatze zu dem vorigen Gewebe sind die senk
rechten Linien nicht scharf betont, sondern e gehen auch da die Fäden zwi
schen einander, so dafs wechselnd das Gelb der Zeichnung mit einem Faden auf 
halbe Stichlänge in den grünen Grund, wech elnd das Grün de Grundes in 
das Gelb uer Zeichnung einschneidet. 

Ein sehr kräftiges Gewebe ist das in Fig·. 3 dargestellte, dessen Zeichnung 
schwarz auf gelbbraunem Grunde erscheint. Die Farbe ist durch die Einflüsse 
des Grabes sehr stark mitgenommen, so daCs es schwer hält, zu entscheiden, 
wie weit es ursprünglich gelb, sowie welche Stärke die Grundfarbe ursprüng
lich hatte. Die Kette i t eine doppelte, sehr starke schwarze Fäden und leichte 
gelbe; der Einschlag ist ebenfalls doppelt, schwarz und gelb. Wo der gelbe 

Fig. 3. 

Grund erscheint, ist stets tief von unten herauf die gelbe Kette gezogen und 
wieder tief hinab, und sind stets je drei der schwarzen Kettenfäden so über
spannen. Wo das Schwarz zu Tag·e tritt, zeigt sich die auffallende Erschei
nung·, dafs der ,Weber ganz nach Belieben da und dort die Kette an der 
Oberfläche gelassen, teils sie durch den schwarzen Einschlag überdeckt hat. 
Ein System in der Verwendung· der Kette und de Ein chlage zur Dar tellung 
des schwarzen Musters haben wir absolut nicht finden können; natürlich mufs 
dadurch, als der Stoff neu war, die schwarze Farbe einen eigentümlichen 
Schimmer gehabt haben, der ohne Zweifel gerade absichtlich in aleher Weise 
hervorgerufen werden sollte. Die senkrechten Linien sind ähnlich scharf und 
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be timrot dar ·e lellt, wi h i d m in Fig. 1 abgebildeten Mu ter. Intere ant ist 
da · in den l\fa rhen de r tz ·tehende Motiv. oll e ein tili i.erte Bäumchen 
ein~ J ed nfall · i t e. der Vorgänger de späteren Granatapfelmu ters, da 

um i \V nd de · 15. und 16. Jahrhunderts seine Hauptblütezeit hatte. 
Eb nfall chwarz und gelb i t eine der chön Len Muster der ganzen 

• erie, das wir in Fig. 4 abbilden. \Vir haben zwei tücke yon demselben, die 
in der Farbe nicht g·anz überein timmen, indem bei dem einen das Gelb dunkler, 
bräunlich r, da hwarz hell r und ebenfall · bräunlich ist, so daC es zweifel
haft bleihL, o man noch von chwarz prechen darf. Inde sen würde man 

Fig. 4. 

darin nur Folg n uer chemi eh n Einflüs e eh n, die im Grabe sich geltend 
macht n, w nn nicht auch die Technik ver chieden wäre, so daC klar und 
d utlich erk unbar i t da.C e ur prünglich zwei v r chierlene tücke waren, 
vi lleicht au · d r Hand ver chiedener \Veber. DaC · di Marse nicht vollkommen 
üb rein:timmen, würde für di Beurteilung wol on geringer Bedeutung ein, 
da fa t h i k in m der ew be die Mei ter so o·enau arbeiteten. 

Bei beiden tücken i t di K tte dunkelbraun die Ein chlagfäden chwarz 
un g lb r p. grau-braun und gelb. Bei dem einen SLücke nun gehen die Ein
ehlagfaden an d r Ober eite über je drei, mei .. t vier, mitunter elb t fünf Ketten

fäden w 0' wo gTof · Flächen wie im Grunde, zu bilden ·ind! wo jedoch die 
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Zeichnung es mit sich bringt, sind die Stiche auch kürzer; beim zweiten Stücke 
deckt der Einschlagfaden teilweise nur ,je einen Kettenfaden und g·eht unter 
dem anderen hindurch, mei t zwei, höchstens drei deckend ; Kette und Einschlag 
sind weniger dicht als beim ersten Stücke, das Aussehen weniger atla artig. 
Man sieht deutlich, dafs der Weber jeden Faden einzeln zwischen die Ketten
faden geschlungen, und möchte fast meinen, es sei dies eher mit der Nadel, 
als mit dem Schiffchen geschehen. Wenn man so etwa mehr Handarbeit als 
Fabrikation in der Herstellung der Gewebe erkennt, wird man auch über die 
vielen Unregelmäfsigkeiten nicht erstaunt sein. So ist es z. B. merkwürdig\ 
daf bei dem helleren Stücke an einer Stelle der Mittelbaum, neben welchem 
die entenartigen Vögel stehen, ganz anders gebildet ist, als bei den übrigen 
indem einfach die obere Endigung sich umgekehrt nach unten wiederholt. 

Die Muster sind sämtlich, wie bei unserem vorigen Auf atze, in halber 
Originalgröfse wieder gegeben. 

Nü r nb er g. A. Essen wein. 

Silberschatz des Erzstüts ~Iainz beim Ableben des Erzbischofs lJriel 
von Gemmiugen 1514. 

lllls am 9. Februar des Jahres 1514 Erzbischof Uriel von Gemmingen mit 
I· 1 ~ dem Tode abgeg·angen war, liefs sein Nachfolger, der kunst innige 
~ - Markgraf .Albrecht II. von Brandenburg, Inventare des Profansilber-
gerätes aufstellen, welches sich in den Residenzen zu A chaffenburg und Mainz. 
befand. Diese Verzeichnisse haben sich in einer Papierhandschrift in der Biblio
thek Lles germanischen Museums: Manuscripta de rebu Moguntinis, Nr. 23 077, 2. 
erhalten, deren wichtiger Inhalt im Anzeiger f. Kunde d. deutschen Vorzeit, 
1869, Nr. 5, von Dr. ll...,rommann mitg·eteilt wurde. Wir lassen die Inventare 
ihrem '\Vortlaute nach unten folgen. Über die Herkunft der Geräte geben die 
Verzeichnisse keine Auskunft; nur diejenigen, welche mit vVappen geschmückt 
sind, lassen einen Schlufs auf die Zeit ihrer Anfertigung zu. Am häufigsten 
findet ich auf Einzelstücken das Isenburg'sche Wappen; die mit demselben 
versehenen Geschirre dürften also von Erzbischof Dietrich II., Grafen von Isen
burg· (1459-1463), herrühren. Ein vergoldeter Becher mit dem Wappen Nassau's 
stammt wol entweder von Erzbi"chof Adolf II., Grafen von Nassau (1461-1475), 
oder Erzbischof Dietrich II. (1475-1482), kaum von einem der früheren Mainzer· 
Erzbischöfe aus dem Hause Nassau. Auf den Administrator des Erzstift Mainz, 
Albert Herzog von Sachsen (1482-84), deutete das sächsische Wappen auf einem 
grofsen weifsen Becher, einer grofsen vergoldeten Kanne, 16 grof en und 6 
kleinen silbernen Schüsseln. ErzbischofBerthold, Graf von Henneberg (1484-1504),. 
ist durch zwei weifse Becher und 14 grofse silberne Schüsseln vertreten, Uriel 
von Gernruingen (1508 -1514) nur durch zwei vergoldete Trinkge chirre. Viel
leicht fanden sich unter dem Silber, »So der Furst nachfurt vnnd teg·lich 
braucht«, das in dem Inventar nicht angeführt i t, noch Stücke mit dem Gem
mingenschen Wappen. 




